
Die besonderen Forschungs-
schwerpunkte bei den Staatlichen 
Schlössern, Burgen und Gärten 
Sachsen in den Jahren 2007/2008 
liegen auf den Themen Porzellan 
und Ausstellungsgestaltung.  
So widmen sich drei Beiträge 
einem Produkt der Meissner 
Porzellanmanufaktur, dem Versuch 
einer Nachstellung des histo-
rischen Böttgerporzellans und 
dem frühen Gebrauch »india-
nischer« Porzellane am fürstlichen 
Hof und vier Beiträge den Ausstel-
lungen in Pillnitz, Gnandstein und 
Rochlitz sowie von sakralen 
Bildwerken. Weitere Beiträge zur 
Bauforschung, der Garten- und 
Ausstattungsgeschichte runden 
die Forschungsergebnisse ab.
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Die Konferenz Nationaler Kultureinrichtungen widmete

ihre Januar-Tagung 2008 in Dresden dem Thema »Das

Museum als Laboratorium kultureller Bildung« und

stellte damit die Frage nach der Vermittlung von wissen-

schaftlich erarbeiteten Spezialkenntnissen an den häufig

nicht vorgebildeten Besucher musealer Einrichtungen in

den Vordergrund der öffentlichen Diskussion. Der vorlie-

gende Beitrag nimmt dies zum Anlass, über die metho-

dischen Vermittlungswege zu reflektieren, die in der in-

terimistischen Dauerausstellung »Vom Spielschloss zur

Sommerresidenz – Die Wandlungsgeschichte eines

Schlosses« im Neuen Palais des Schlosses Pillnitz einge-

setzt wurden. 

Ausgangssituation

Schloss Pillnitz bot seinen jährlich etwa eine Million Be-

suchern bis zur Eröffnung der Ausstellung im Juni 2006

neben dem Kunstgewerbemuseum der Staatlichen

Kunstsammlungen Dresden keine Dauerausstellung, die

sich umfassend mit der Kulturgeschichte der Anlage be-

schäftigte. Ein bedauerlicher Umstand, gehört doch die

Erforschung und Darstellung von Zeitgeschichte anhand

von Kunstwerken zu den spannendsten Aufgaben. Dieser

Tatsache wurde mit der Entscheidung begegnet, die zur

Verfügung stehenden Räumlichkeiten des Neuen Palais

bis zu ihrer Restaurierung interimistisch als Schlossmu-

seum einzurichten. Der Umsetzung lag ein übergreifen-

des museales Gesamtkonzept zu Grunde, mit dem erst-

malig das kulturelle Erbe »Schloss und Park Pillnitz« in

seiner vielschichtigen Gesamtheit gedacht und eine dar-

aus resultierende adäquate Präsentation vorgeschlagen

wurde.2 Inhaltliche Teilbereiche des Konzeptes wurden

in der Ausstellung schlaglichtartig bearbeitet.

Wie bei Berg- und Wasserpalais ist auch die »Außen-

haut« des Neuen Palais in den letzten Jahren baulich be-

treut worden; die wichtigen Innenausstattungen harren

noch der konservatorischen und restauratorischen Be-

handlung. Der Gedanke des Interims war mit sparsam

eingesetzten finanziellen Mitteln verbunden, um bausei-

tig möglichst wenig verlorene Kosten entstehen zu las-

sen. Die Struktur des Neuen Palais besitzt keinen ideal-

typischen Museumsrundgang und der Schlossbetrieb

Dresden verwahrt einen überschaubaren Sammlungs-

bestand zur Pillnitzer Kulturgeschichte. Trotzdem, und

gerade das zeichnet eine Ausstellung an historischen

Orten aus, stellt die Sammlung einen Teil des kollektiven

Gedächtnisses dar und ihre Werke Momente der kollek-

tiven Biografie.

Ausstellungsort und -idee

Das Neue Palais entstand in der dritten großen Bau-

phase nach dem Brand des alten Renaissanceschlosses

in der Zeit von 1818 bis 1830. Es ist damit einer der we-

nigen klassizistischen Bauten in Dresden, der – einge-

bunden in einen wichtigen landeshistorischen Kontext –

mit dem Kuppelsaal auch im Detail besondere architek-

tonische Ausprägungen vorweist. Der Architekt Chris-

tian Friedrich Schuricht (1753–1832) vollendete mit

dem Neuen Palais die chinoise Pillnitzer Architektur in

bravouröser Weise. Er verstand es, an exponierter Stelle

eigenständig zu bleiben und gleichzeitig das Vorgefun-

dene zu respektieren. So tritt uns heute die Pillnitzer Ge-

samtanlage, obwohl sie über zweihundert Jahre Bauzeit

umfasst, als ein harmonisches Ensemble gegenüber.

Der Titel »Vom Spielschloss zur Sommerresidenz« ver-

rät, dass auch die Nutzung der Schlossanlage grundle-

gender Veränderung unterlag. Diese Veränderung bleibt

durch die genannte Einheitlichkeit der Architektur auf

den ersten Blick verschlossen. In der Tat wandelte sich

Pillnitz im frühen 18. Jahrhundert von einem großen Rit-

tergut in eine riesige, die absolutistische Macht verkör-

pernde Bühne für das höfische Spiel. Ein gesellschafts-

politisches Machtinstrument, dessen Ausprägungen

heute nur noch rudimentär an der Schlossanlage ables-

bar sind. Aus dieser Zeit hat sich jedoch ihr unbeschwer-

ter und heiterer Charakter erhalten. In der zweiten Hälfte

des gleichen Jahrhunderts erhebt Kurfürst Friedrich Au-

gust III. den scheinbar unbelasteten Ort zur Sommerre-

sidenz des wettinischen Hofes. Damit waren zwar Zer-

streuung und Vergnügen durch das verantwortliche

Geschäft der Landesführung nicht obsolet, aber die aus-

schließliche Nutzung von Pillnitz zur Erheiterung wich

den Anforderungen der Hofhaltung und der Pflege von

Wissenschaft und Kunst.

Dirk Welich

»Darheme is ähm darheme«
1

Zur Vermittlungsmethodik in einer 

kulturhistorischen Ausstellung
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Im Zentrum der Vermittlung dieses weiten geschicht-

lichen Bogens steht das Schloss selbst als das heraus-

ragende Objekt. Es präsentiert sich im Inneren weitest-

gehend in seiner überlieferten Form und besitzt dadurch

ein großes Maß an Authentizität3, die durch den Atem

des Alterswertes4 allerorten erfahrbar ist. Das Pillnitzer

Schloss ist noch ein Original, dessen Bedeutsamkeit nur

erhalten werden kann, wenn es sich dem substantiellen

Eingriff der Gegenwart entzieht, denn wie die Aura eines

Kunstobjektes gewinnt es seine Erscheinung aus der Un-

berührbarkeit.5 Zu schnell und zu leicht gehen die Erhal-

tungsmaßnahmen bei einem Kulturobjekt über in nut-

zungsabhängige Funktionserweiterungen und zu schnell

und zu leicht wird ein Objekt dann zu Gunsten einer kurz-

fristigen Verbesserung seiner betriebswirtschaftlichen

Bilanz vernutzt. Und zu schnell und zu leicht verliert man

aus dem Blick, dass eben mit jeder weiteren Erhaltungs-

bzw. Funktionserweiterung das Objekt nicht nur seinen

Alterswert und historischen Charakter, sondern auch

seine historische Substanz verliert und damit seine Au-

thentizität. Schon heute existieren viele historische Ge-

bäude nur noch im Glauben an sie; ihre Substanz ist

längst ausgetauscht worden.6 Die damit einhergehen-

den Verluste richten monetär betrachtet volkswirtschaft-

lichen Schaden an. Viel schwerer wiegt der Schaden

aber ethisch. Die Nutzung eines Kulturobjektes muss

eine Frage seiner Würde sein; die Ausstellung hatte dies

zum Grundsatz.

Das Ausstellungsobjekt Schloss ist eine begehbare

Skulptur, die die Besucher ihrer natürlichen Neugier fol-

gend erkunden können. Nach und nach gibt sie den

»schnüffelnden« Gästen ihre Inhalte preis. Aufgabe der

Ausstellung ist dabei »lediglich«, an entsprechenden

Stellen wie ein Katalysator zu wirken. Dessen Variatio-

nen werden in den folgenden methodischen Ansätzen

beschrieben, die alternierend für die wechselnden The-

menkomplexe eingesetzt wurden. Alternierend wurde

auch im Sinne eines diskreten Nebeneinanders verstan-

den, um Konkurrenz zwischen den Vermittlungsangebo-

ten zu vermeiden. Alternierend bedeutet auch, durch

Rhythmuswechsel zwischen ruhig und bewegt, zwischen

meditativen und aktionistischen Momenten, die Wahr-

nehmungs- und Erlebniszeit der Ausstellung zu struktu-

rieren. Letztendlich folgte die alternierende Wahl der

Ausstellungsmedien dem Prinzip der Überraschung.7

Veranschaulichen – Computerunterstützte 

Visualisierung

Wichtige Grundlage für das Verständnis einer Schlossan-

lage ist deren bauliche Abfolge im geschichtlichen Kon-

text. Nur mit einer zeitlichen Transparenz und Übersicht

im Hinterkopf kann der Besucher auch Veränderungen

der Nutzung und deren bauliche Aktivitäten kausal nach-

vollziehen. Gerade nicht mehr vorhandene Gebäudeteile

oder ganze -komplexe erschweren die Vorstellung histo-

rischer Zusammenhänge oder verhindern sie sogar. Im

Verfahren der dreidimensionalen Darstellung wurden für

die Ausstellung die sechs wichtigsten Bauphasen digital

nachgestellt. Diese 3-D-Modelle ermöglichen, von jedem

beliebigen Standort innerhalb eines historischen Zeit-

schnittes eine Ansicht von der Schlossanlage zu erstel-

len (Abb. 1–4). In Kombination mit einer Vogelperspek-

tive und einem Grundriss erhält der Betrachter eine Art

visuelles Werkzeug, mit dem er zumindest eine Vorstel-

lung darüber entwickeln kann, an welcher Stelle welche

Gebäude zu welcher Zeit gestanden haben. Ergänzt wird

die Darstellung durch einen separat vorgeführten Film,

der auf der Basis des Computermodells den Besucher

mit auf einen Flug durch die Zeiten nimmt. Die mit der

Bewegung entstehenden Emotionen verstärken den

Lerneffekt. Zur Visualisierung tritt noch die Beschrei-

bung der historischen Hintergründe.

Bewundern – »Traditionelle« Präsentation von

Sammlungsbeständen

Für die Erforschung der Baugeschichte einer Schlossan-

lage sind historische Darstellungen auf graphischen Blät-

tern ein großer Fundus; sind sie doch eine Art bildkünst-

lerisches Gedächtnis. Ihre topographische Genauigkeit

hängt jedoch vom Anlass ihrer Entstehung und der frü-

heren Verwendung der jeweiligen Darstellungen ab.

»Darheme is ähm 

darheme«

Abb. 1

Modellansicht des histori-

schen Zustandes von 1722,

Blick von Süden auf das

Wasserpalais, die »Alte

Schlosskirche« und das 

Renaissanceschloss. 

Modellerstellung: »perspek-

tive.grün« (Landschafts-

architekturbüro) auf der

Basis eines Pappmaché-

modells des Facette e. V.

Abb. 2

Modellansicht des histori-

schen Zustandes von 1722.

Blick von Osten (Darstellung

und Modellerstellung vgl.

Abb. 1).
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Waren sie Auftragsarbeiten oder bloße Illustrationen,

Teile topographischer Werke oder Reiseandenken? Im

frühen 18. Jahrhundert dienten die Darstellungen der

fürstlichen Repräsentationspolitik, um das beherrschte

Territorium bildlich zu inventarisieren und politische Er-

eignisse festzuhalten, wie es am Beispiel des Prospektes

von Johann Alexander Thiele (1685–1752) zu sehen ist.

Die Graphik des 19. Jahrhunderts zeigt den Menschen

als selbstbewusstes Individuum und das Schloss als ein

Werk menschlicher Leistung in einer mehr und mehr na-

türlichen Umwelt, wofür die Blätter von Adrian Zingg

(1734–1816) und Johann Gottfried Jentzsch (1759–1826)

beispielhaft sind. Mit den verbesserten Techniken der

Lithographie und des Stahlstiches traten später noch

kommerzielle Aspekte hinzu, die das Bildungsbedürfnis

der bürgerlichen Gesellschaft widerspiegeln, aber in den

Absatz steigernden großen Auflagen zu einer Verflachung

der Qualität führten. Den Wahrheitsgehalt der graphi-

schen Arbeiten im bauhistorischen Sinne beeinflussten

auch die organisatorischen und technischen Faktoren

während ihrer Herstellung. So zeichneten die Künstler

nicht immer selbst vor der Natur, sondern oft nur aus der

Erinnerung oder nach Vorlagen anderer Künstler. Fehler

und Ungenauigkeiten sowie künstlerische Freiheit und

Interpretation sind deshalb immer Bestandteil der Dar-

stellungen.

Dieser rein inhaltlichen Betrachtung steht die Bewun-

derung einer umfangreichen Sammlung gegenüber. Ob-

gleich die Präsentation der graphischen Blätter auch als

Mitspieler, die die Ausführungen zur Baugeschichte his-

torisch belegen, angedacht ist – Geschichte ist in die-

sem Sinne nicht verhandelbar, sondern vom Original ma-

gisch besetzt –, erfolgt der Zugang zu ihnen über die

Wertschätzung des Originals. Um die Arbeiten sehen zu

können, muss der Besucher zwei in den Schlossräumen

befindliche Einbauten (Raum im Raum) betreten – ge-

schützte Bereiche, die für die ausgestellte Kunst beson-

dere Sicherheit und konservatorische Bedingungen bie-

ten.8 Aus deren samtigem Dunkel leuchten die Werke

scheinbar von selbst und rücken dem Betrachter sozusa-

gen auf den Leib (Abb. 5 u. 6). In enger Tuchfühlung, ab-

geschirmt von ablenkenden Einflüssen, kann der Be-

trachter ganz in die Landschaften eintauchen und so

konzentriert auch kleinste Details fokussieren. Das Er-

lebnis der vielschichtigen ästhetischen Werte gewinnt

neben der kulturhistorischen Bedeutung in diesem Kon-

text ungleich an Gewicht; die Originale werden nicht nur

als Belegstücke, sondern eigenständige Kunstwerke

wahrgenommen. In einer hochgradig medialisierten Ge-

sellschaft sind die Anforderungen an die Menschen nicht

mehr allein auf dem kognitiven Weg zu bewältigen, son-

dern in zunehmendem Maß durch ästhetisch-reflexive

Kompetenzen.9 Für deren Erwerb bieten Originale nicht

nur einen ersten Ansatz.

Vortäuschen – Inszenierung lebender Bilder

Im Souterrain des Küchenflügels betritt der Besucher

mit der Königlichen Hofküche einen scheinbar ungestört

überlieferten historischen Zustand. An manchen Tagen

umso mehr, wenn Schwaden von Düften die Räume

durchziehen, Kochtöpfe auf heißen Herdplatten dampfen

und klappernde Geräusche vom Küchenhandwerk kün-

den. An diesen Tagen wird in der historischen Küche

nachgekocht, was es in Pillnitz zu verschiedenen Anläs-

sen auf den Tisch gab – und, der Besucher kann davon

probieren(!). Mit diesem museumspädagogischen Ver-

mittlungsangebot werden die vorgetäuschten Erwartun-

gen ganzheitlich erfahrbar und damit auch im wahrsten

Sinne des Wortes begreifbar, zweideutig sogar kostbar

(Abb. 7). Nach der aktuellen Gehirnforschung erfolgt das

Merken von einzelnen Sachverhalten, wenn zwei Qualitä-

ten erfüllt sind: Neuigkeit und Bedeutsamkeit. In der

Hofküche besteht die Neuigkeit in einer Geschmackser-

fahrung mittels der alten Rezepturen, die die Ingredien-

zien ungewöhnlich kombinieren. Die Bedeutsamkeit liegt

in der »lebendigen« Situation der Zeitreise.10 Doch allein

schon die Täuschung auf Grund des inszenierten Interi-

eurs, das ausdrücklich nur eine These zum früheren Er-

scheinungsbild der Hofküche ist11, birgt große Vermitt-

lungschancen. Die Inszenierung ist augenfällig. Was man

Dirk Welich

Abb. 3

Modellansicht des 

historischen Zustandes von

1734. Blick von Süden auf

Wasserpalais, Nagelwerk und

Venustempel, im Hintergrund

das Renaissanceschloss 

(Modellerstellung vgl. Abb. 1).

Abb. 4

Modellansicht des historischen

Zustandes von 1818. Blick von

Osten auf das Logengebäude

des Renaissanceschlosses und

den Venustempel sowie Berg-

und Wasserpalais mit den

Flügelgebäuden (Modell-

erstellung vgl. Abb. 1).
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sehen kann, muss nicht durch lange Texte erklärt wer-

den, sondern verbindet sich mit einem konkreten Bild

und nicht mit einer abstrakten Vorstellung. Was da ist,

beweist durch seine Existenz den Inhalt, für den es steht.

Nicht umsonst fordert jemand den Glauben an sein Ge-

sagtes ein, wenn er dieses doch mit eigenen Augen ge-

sehen hat. »Lebende« historische Bilder legen Zusam-

menhänge dar, insbesondere von funktionalen Abläufen,

und verbinden so beiläufig das vorhandene Wissen der

Besucher mit Neuem. Und sie bieten eine Fülle an Mate-

rialien, die so aus dem Alltag nicht mehr gekannt wer-

den, liefern haptische Reize, deren Besonderheiten zu

Merkhilfen werden. Die Inszenierung bietet letztlich

einen Erlebniswert, der nicht zum Infotainment ver-

kommt, sondern Bildung ermöglicht, wenn nicht durch

eine Trivialisierung der Inhalte die kurzweilige Belusti-

gung der Besucher angestrebt wird. Nicht dass das Erle-

ben der Inszenierung keinen Spaß machen dürfte, im

Gegenteil, die positive Grundstimmung ist ein bekannter

und geschätzter Lernfaktor,12 aber es gibt eben einen

Unterschied zwischen einer zum Selbstzweck verkom-

menen, kommerziell angelegten »Bespaßung« und einer

heiteren Lernhaltung.

Anregen – Zeitgenössische Kunst als Transmitter

Im Kuppelsaal ist die Höfische Fest- und Tafelkultur das

Thema der Ausstellung. Dieses architektonische Glanz-

stück des Neuen Palais war der große Speisesaal, in dem

die höfische Gesellschaft zu entsprechenden Anlässen

den ihr gebührenden repräsentativen Rahmen fand. Die

nicht mehr erhaltene mobile Ausstattung bestand im

Wesentlichen aus 54 Tafelstühlen und 48 Rohrstühlen.13

Es ist üblicherweise davon auszugehen, dass der Saal

nur zu Festlichkeiten eingerichtet wurde, die verblei-

bende Zeit im Jahr jedoch bis auf eine Randbestuhlung

leer blieb. Insofern wird der Speisesaal auch innerhalb

der Ausstellung scheinbar leer vorgestellt. Auf Grund der

Größe des Saales sucht der Betrachter beim Betreten

einen Orientierungspunkt, den er in einem großen Sitz-

möbel gegenüber dem Eingang vor einem Kamin findet.

Mit dem direkten Gang dorthin beginnt eine schrittweise

Wahrnehmung einer Installation, die die Künstlerin Gu-

drun Wassermann für die Ausstellung als mittelbares

Vermittlungsangebot geschaffen hat.

Ein Spiegel über dem Kamin gibt den Blick in einen

zweiten großen Raum frei, der sich direkt dahinter zu be-

finden scheint – ein altes Prinzip der Illusion, das insbe-

sondere in den barocken Spiegelkabinetten zur endlosen

Vergrößerung von Räumen und damit zur vorgetäuschten

Vergrößerung von Reichtum führte. Für den im Spiegelbild

verweilenden Blick werden fast beiläufig Bewegungen

sichtbar, die sich auf der Empore des »Spiegelsaales« er-

eignen (Abb. 8). Nicht klar und deutlich, dann aber doch

und gleich auch wieder schattenhaft, ziehen huschende

Abläufe das Auge im Umfeld der starren Architektur in

ihren Bann. So steht der Besucher in einem Raum, dessen

»Darheme is ähm 

darheme«

Abb. 5

Systemzeichnung der 

Raum-in-Raum-Konstruktion;

Ausstellungsgestalterin:

Antje Werner.

Abb. 6

Blick in ein Grafikkabinett im

Chinesischen Kaffeezimmer.

Abb. 7

Museumspädagogisches 

Kochen mit Holger Michael.
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Abbild im Spiegel etwas anderes zeigt, denn die Empore

über dem Spiegel ist dunkel und still. Damit wird der Spie-

gel zu einem Bild, das einen Schleier über die »Wirklich-

keit« breitet und den Blick gedanklich zu entführen ver-

mag. Die Verwirrung löst sich, wenn der Betrachter auf

der formgleichen Empore gegenüber die »realen« Projek-

tionsbilder von Gudrun Wassermann sieht. 

Die Installation besitzt die suggestive Kraft, eine zweite

Welt in der Vorstellung des Betrachters aufzubauen.

Gleich einem Ameisenhaufen wimmelt es faktisch von

bekannten, aber inhaltlich nicht deutbar miteinander ver-

wobenen Bildern. Es lebt hinter den Wänden, aber das

Wie und Warum bleibt verborgen. Die Geschehnisse wir-

ken geheimnisvoll und konspirativ. Trotzdem glaubt man

die höfische Gesellschaft eines Schlosses zu erleben,

wie sie ihrem alltäglichen Treiben nachgeht, ohne den

Betrachter zu bemerken. Gleich einer Zeitreise, einem

langen Film der Geschichte, tritt an zufälligen Stellen das

Leben hervor und addiert in der Vorstellung des Betrach-

ters dessen eigene Erinnerungen mit den Bildern zu

einer Ahnung von längst Vergangenem. Und dieses Ver-

gangene strömt nun wellenartig, je nach Handlung, in

den Kuppelsaal hinein oder zieht das Auge in die umlie-

genden Schlossräume und erfüllt diese auf geheimnis-

volle Weise mit Leben. So befindet sich der Betrachter in

einem Bild, das zum Raum geworden ist – hinter dem

Spiegel, aber auch vor dem Spiegel, in einem Raum, der

ein Bild ist (Abb. 9–12). Zweischneidig setzt das Werk

bei dem Betrachter an; er wird erst in seiner Fantasie

mobilisiert und dann in die tief verwinkelte Schlossarchi-

tektur entführt. Aufmerksamkeit und guter Wille sind bei

den Besuchern gefragt, vor allem aber Offenheit gegen-

über einem Angebot, das so ganz und gar nicht vorgibt,

was zu denken ist. Eine Form der Eigenverantwortung,

die Besucher erst wieder lernen müssen, gleichsam aber

dankend annehmen.

Bemühen – Ein Studiolo für die Botanik

Noch weit fordernder ist der Anspruch an die Besucher,

wenn sie zum Themenfeld der Botanik gelangen. Sie fin-

den dort eine Art Archiv vor, in dem sie frei stöbern kön-

nen. Schränke mit herausziehbaren Fächern bergen

viele historische Pläne, Zeichnungen, Rekonstruktions-

entwürfe und Hintergründe (Abb. 13). Hier muss sich

der Besucher die Inhalte, das Wissen, die Information

wirklich erarbeiten. Nicht im Sinne wissenschaftlicher

Studien – das Material ist aufbereitet –, aber im Sinne ei-

genen Bemühens, eigenen Wollens um einen Wissenszu-

wachs. Es ist nur eine kleine Schwelle, mehr ein Gefühl,

doch es bleibt entscheidend für den Mehrwert. Es ist

»trocken«, sehr museal, es ist kein Event, keine Unter-

haltung, sondern Ausdruck einer Haltung, die sich aus

einem Wertekanon ableitet, den das Museum zu leben

versucht, wenn es nach wie vor die kulturellen Zeug-

nisse der fernen und näheren Vergangenheit sammelt,

bewahrt und erschließt. Es ist der kleine Schritt des Be-

suchers, selbst Hand anzulegen, aktiv zu werden, selbst

die Wissenstruhe zu öffnen. Mit diesem Anspruch ver-

sucht sich die Ausstellung als autonome, wertorientierte

Instanz gegen eine rein ökonomisch gesteuerte, kon-

sumorientierte Unterhaltungsindustrie abzugrenzen. Die

Ausstellung räumt den Quellen und ihrer Erschließung,

der Mühe und Anstrengung wissenschaftlicher Arbeit

einen Platz ein, gibt ihr ein Gesicht, gleichsam Wert-

schätzung und verdeutlicht, dass die Grundlage allen

Ausstellens die Erforschung des überlieferten histori-

Dirk Welich

Abb. 8

Kuppelsaal mit 

Sitzmöbel und Spiegel.

Abb. 9–12

Standbilder aus dem Katalog-

Film (DVD) von Gudrun 

Wassermann zu ihrer Dia- und

Videoinstallation »der Spiegel

an der Wand«, 2006.
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schen Materials ist. Mag man es pädagogisch nennen,

es sei auch, dass diesem Ansatz die Leichtigkeit fehlt,

aber er ist die ehrliche und notwendige Werbung zur Ein-

sicht in die Kernaufgaben kultureller Einrichtungen,

deren Kanon nur von den Institutionen selbst aufrecht-

erhalten werden kann.

Spielen – Alles für den homo ludens

Der niederländische Philologe Johan Huizinga vertritt

den Ansatz, dass der Ursprung der menschlichen Kul-

tur im Spiel liegt und das Wesen des Menschen dem-

entsprechend ein spielerisches sein muss.14 Insofern

erfüllt der im Spiel von Pflicht- und Zweckzusammen-

hängen befreite Mensch die Voraussetzung für eine äs-

thetische Wahrnehmung. So schien es zwingend, für

das Thema »Barocke Spiele« einen Zugang zu kreieren,

der auf der Grundlage des freiwilligen Geistes im Spiel

bestand und den Besucher in eine Art der Selbstver-

gessenheit versetzte, die unvoreingenommene An-

schauung ermöglicht. Mit Leichtigkeit sollte sich der

Besucher von einer Ausstellungseinheit zur nächsten

spielen, um auf diese Weise auch kurzweilig eine grö-

ßere Distanz innerhalb des Schlosses auf dem Weg

zum letzten Ausstellungsraum, der Katholischen Ka-

pelle, zu überbrücken.

Eine Mechanik, deren Funktionsprinzip kaschiert ist,

transportiert bei richtiger Betätigung durch den Besu-

cher einen kleinen Ball in die Höhe, von wo aus dieser

in einem Rohrsystem zu einer der nächsten Vitrinen

rollt. Aus natürlicher Neugier folgt der Besucher dem

Ball erst mit den Augen, kurz darauf ganz, wenn der Ball

um die Ecke dem Blick entschwindet (Abb. 14). Die

Handlungsanweisung zur Betätigung der Mechanik ist

in den Ausstellungstexten »versteckt«, sodass nur der

aufmerksame Leser den Hinweis erhält. Gleichwohl

kann der Besucher auch empirisch vorgehen. Insbeson-

dere bei Andrang entsteht dann eine dynamische Ent-

wicklung, die wie auf dem Jahrmarkt die Frage nach

dem, der es schafft, stellt. Die Erfahrung lehrt, dass

der Mensch glücklich ist, wenn er etwas macht und die

Umwelt darauf reagiert. Ihren Unterhaltungswert ver-

dankt jedoch selbst das simpelste Spiel einer grund-

sätzlichen Investition, nämlich dem Ziel, aus der Aus-

einandersetzung mit dem Spiel irgendeinen Gewinn zu

ziehen und sei es nur die Erkenntnis, dass der Ball zum

Ausgangspunkt zurückgekehrt ist, wenn man ihn an der

nächsten Vitrine sucht.

Im 18. Jahrhundert war das höfische Spiel eine Form

des festlichen Zeremoniells, das ursächlich liturgische,

musikalische und theatralische Elemente in sich verei-

nigte und gleichzeitig die barocke Hofordnung repräsen-

tierte. Bei aller Heiterkeit und ungezwungenem Schein

galten immer die Regeln des Hofes als soziologische

Grundlage für das spielerische Miteinander und die

staatserhaltende Ordnung. Denn das Spiel war für die

Menschen am Hofe neben dem Vergnügen auch ein In-

strument der Karriere und Selbstbehauptung, ein Me-

dium des Auf- und Abstiegs, eine Pflicht bei der Erfüllung

gesellschaftlicher Forderungen und Zwänge. Der Ge-

winn, der sich aus den höfischen Spielen ziehen ließ,

war von grundlegender Natur.

Bedauerlicherweise musste die Spielmaschine nach

fast zweijährigem Betrieb aus technischen Gründen ab-

gebaut werden.

»Darheme is ähm 

darheme«

Abb. 13

Kartenschränke in der 

Botaniksektion.
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Verzaubern – Zeitmaschine Interieur

Mit der Katholischen Kapelle besichtigt der Besucher

einen der wenigen Orte im Schloss, an denen sich auch

wesentliche Teile der historischen Ausstattung in situ er-

halten haben.15 Die in der Hofküche inszenierte »heile

Welt« ist in der Kapelle eine Tatsache. Entgegen der dor-

tigen, einem didaktischen Ansatz folgenden Zusammen-

stellung von Objekten auf der Grundlage wissenschaft-

licher Ergebnisse, repräsentieren die Ausstattungsstü-

cke der Kapelle den gewachsenen Zustand, der sich mit

den Gottesdiensten der katholischen Gemeinde St. Pe-

trus Canisius bis in die heutigen Tage zieht. In der Kapelle

bildet der Raum mit seiner Ausstattung einen Sachzu-

sammenhang. Einerseits ist der Raum der kulturhistori-

sche Kontext für die darin zu sehenden Objekte und an-

dererseits sind die Objekte die Attribute des Raumes. Eine

klare Kausalität wie diese müssen Kunstmuseen erst auf-

wendig herbeiführen. Evident tritt dieser Zusammenhang

bei den Wandgemälden zum Marienleben hervor.

Auftraggebender Monarch war Sachsens erster König

Friedrich August I. (1750–1827). Dessen starke religiöse

Bindung wirkte sich maßgeblich auf die Ausgestaltung

der Kapelle aus und war auch für die Wahl des Künstlers

programmatisch. Der aus Rom zurückgekommene Carl

Christian Vogel von Vogelstein (1788–1868) war seit

1820 als Professor an der Königlichen Kunstakademie

berufen und 1824 zum Hofmaler ernannt worden. In

Rom hatte Vogelstein den Malern des Lukasbundes

nahegestanden, einer Künstlervereinigung, die – 1809 in

Wien in Abkehr vom Klassizismus gegründet – um eine

neudeutsche, religiös-patriotische Kunst bemüht war

und deren Maler in ihren Gemälden ausschließlich religi-

öse Themen behandelt hatten. Zudem war der Künstler

1819 zum katholischen Glauben konvertiert; seit August

dem Starken (1670–1733) auch Konfession der Wetti-

ner. Er schien also geeignet, ein Bildprogramm zu ver-

wirklichen, das sowohl die Religion des Herrscherhauses

an sich und ihre Religiosität in der Amtsausübung im

Dienst an Gott versinnbildlichte als auch die Kraft des

Glaubens und das Vertrauen in Gott.

Im gesamten Zyklus ist Vogels Bemühen um eine Er-

starkung der Religion durch die Kunst als eine bildende

und erziehende Kraft zu spüren. Aus seiner eigenen reli-

giösen Bindung heraus gab Vogel seinen handelnden Figu-

ren Kraft und Zuversicht, was er ganz im nazarenischen

Stil, mit reinen, dem seelischen Ausdruck dienenden For-

men und einer von Symbol- und Gefühlswerten bestimm-

ten Farbwahl zu verwirklichen suchte. Die Bilder sind

Gleichnisse für die Geborgenheit und Seligkeit, die der

Mensch durch den Glauben an Gott erfahren kann. Tiefe

Emotionen, Treue im Glauben, Vertrauen in Gott, allge-

genwärtige Offenbarung sowie Liebe zu Gott und den

Menschen sind die narrativen Themen Vogelsteins, die

das ikonographische Programm untersetzen.

Allein über diesen Zyklus erfährt der Besucher auf di-

rektem Wege ein atmosphärisches Bild vom königlichen

Haus im frühen 19. Jahrhundert. Eine Art Beweisführung

findet er auf dem Wandbild mit »Der Darbringung im

Tempel« (Ev. Lukas, 2,22–32). Im Hintergrund dieser

Szene sind sechs Porträts der sächsisch königlichen Fa-

milie dargestellt.16 Diese Porträts verkörpern gleichsam

das Einverständnis und den Anspruch auf eine Herr-

scherkapelle. Ausstellungsräume dieser Anmutung und

dinglichen Präsenz sind für die Vermittlung von doppel-

ter Bedeutung, weil sie sowohl den beschriebenen in-

haltlichen Transfer ermöglichen als auch für ihre Erhal-

tung zum Sympathieträger in der Gesellschaft werden.

Nur über das kulturelle Erbe erlangen wir die Erkenntnis,

was dessen Bedeutung für die Menschen ist.

Anmerkungen 

1 Steimle, Uwe (alias Polizeirufkommissar Jens Hinrichs): Eintrag im Gästebuch

der Ausstellung »Vom Spielschloss zur Sommerresidenz«, in dem sich Uwe

Steimle erfreut über die Art und Weise des Umgangs mit dem Schloss aus-

spricht und dies mit dem heimatlichen Ausdruck unterstreicht (»Zu Hause ist

eben zu Hause«).

2 Welich, Dirk: Gesamtnutzungskonzeption Schloss und Park Pillnitz, unveröf-

fentlichte Broschur, 2003. Die Konzeption ist Bestandteil der 2007 von den

Staatlichen Schlössern, Burgen und Gärten fertiggestellten Nutzungskonzep-

tion zu Schloss und Park Pillnitz.

3 Vgl. Larsen, Knut Einar (Hg.): Nara Conference on Authenticity in relation to

the World Heritage Convention, Nara (Japan), 1.–6.11.1994, Proceeding,

Trondheim 1995, S. XXI–XXXI, entnommen aus: Janis, Katrin: Restaurierungs-

ethik im Kontext von Wissenschaft und Praxis, München 2005, S. 227. Der Be-

griff der Authentizität wird in der denkmalpflegerischen Praxis in seiner ge-

wichtigen Bedeutung, wie sie im Nara-Dokument beschrieben ist, allzu oft

missgedeutet. Dort als wesentlicher Bestimmungsfaktor für den kulturellen

Wert beschrieben, ist durch die Authentizität auch die Glaubwürdigkeit und

Wahrheitstreue der Informationsquellen zu einem kulturellen Denkmal be-

stimmt. Die Authentizität vereint in sich nicht nur den unverfälschten, histo-

risch gewachsenen Zustand, der spätestens seit der Charta von Venedig 1964

als denkmalpflegerisches Ziel unstrittig sein sollte, sondern auch alle Verän-

derungen, die bis dato nicht dem geltenden Kodex folgten. Die Praxis greift

aber zu gern zum »authentischen Verbesserungsprogramm«, dessen Ergeb-

nisse einfach nur als »echt falsch« betrachtet werden müssen.

4 Alois Riegl umschreibt mit dem Begriff des Alterswertes die subjektiven Emp-

findungen eines jeden Menschen bei der Betrachtung eines Denkmals mit sei-

nen charakteristischen Alterserscheinungen und leitet daraus die Forderung

Dirk Welich

Abb. 14

Spielmechanik 

mit Vitrinen.
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ab, jegliches willkürliche Eingreifen von Menschenhand in den gewordenen

Bestand des Denkmals zu vermeiden (eine bereits über hundert Jahre beste-

hende Haltung!), vgl. Riegl, Alois: Der moderne Denkmalkultus. Sein Wesen

und seine Entstehung (1903), gekürzt in: Huse, Norbert (Hg.): Denkmalpflege.

Deutsche Texte aus drei Jahrhunderten, München 1996, S. 137, zit. nach: Janis,

ebenda, S. 22.

5 Gerade dieser Umstand hatte Uwe Steimle veranlasst hervorzuheben, dass

sich dies wohltuend von den perfekt rekonstruierten Denkmälern der Stadt ab-

heben würde und dass es möglichst noch lange so bleiben möge.

6 Vgl. Hubel, Achim: Vom Umgang mit dem Original. Überlegungen zur Echtheit

von Kunstwerken, in: Hellwig, Friedemann (Hg.): Vom Umgang mit dem Origi-

nal. Denkmalpflege und Restaurierung in Theorie und Praxis, in: Kölner Bei-

träge zur Konservierung und Restaurierung von Kunst- und Kulturgut, Bd. 8,

München 1998, S. 7–38.

7 Vgl. auch Reust, Hans Rudolf: Ausstellungen vermitteln – Zur medialen Struk-

tur des Museums, in: Meier, Thomas Dominik/Reust, Hans Rudolf (Hg.): Me-

dium Museum – Kommunikation und Vermittlung im Museum für Kunst und

Geschichte, Bern/Stuttgart/Wien: Haupt 2000, S. 59–66.

8 Die Ausstellungsboxen für die graphischen Kunstwerke bieten neben einem

auf Papier eingestellten Klima insbesondere bei der Beleuchtung Neuheiten.

Auf Grund einer totalen Verdunkelung sind 1 bis 3 Lux ausreichend für die all-

gemeine Beleuchtung. Die Belastung der Kunst liegt zwischen 30 bis 50 Lux

ausgehend von UV-freiem Kaltlicht. Durch einen Anwesenheitsmelder werden

die Belastungszeiten auf ein Minimum reduziert. So kann originale Graphik

über einen längeren Zeitraum gezeigt werden.

9 Vgl. Kittlausz, Victor: Kultur/Vermittlung/Kunst – unbestimmte Verhältnisse:

Zur gesellschaftlichen Relevanz von Kunst und Kunstvermittlung, in: Kittlausz,

Victor und Pauleit, Winfried (Hg.), Kunst – Museum – Kontext. Perspektiven

der Kunst- und Kulturvermittlung, Bielefeld 2006, S. 263–302.

10 Vgl. Spitzer, Manfred: Medizin für die Schule. Plädoyer für eine evidenzbasierte

Pädagogik, in: Caspary, Ralf (Hg.): Lernen und Gehirn, Der Weg zu einer neuen

Pädagogik, Freiburg/Basel/Wien: Herder spektrum 2006, S. 23–35. 

11 Vgl. Welich, Dirk: »…die alte Königl. Küche in ein neu zu erbauendes Locale zu

verlegen…« – Vom Werden eines Museums und seiner Bestände, in: Jahrbuch

der Staatlichen Schlösser, Burgen und Gärten Sachsen, Bd. 8, Dresden 2001,

S. 28–37.

12 Vgl. Roth, Gerhard: Möglichkeiten und Grenzen von Wissensvermittlung und

Wissenserwerb. Erklärungsansätze aus der Lernpsychologie und Hirnfor-

schung, in: Caspary (wie Anm. 10), S. 54–69.

13 Der Inventarnachtrag von 1821 nennt weiterhin 27 Vorhänge, 7 Spiegelgläser,

1 Kaminschirm, 1 engl. Uhr, 4 geschweifte Postamente, 2 halbrunde Tafelge-

stelle, 1 Tischgestell, 2 Einsatzrahmen und 4 Spuckkästen, vgl. SächHStA, Hof-

marschallamt, Nr. 278, Bl. 71–74.

14 Vgl. Huizinga, Johan: Homo ludens, Reinbek 1956.

15 Einiges der Ausstattung wurde im Jahr 1888 an das Gustav-Heim in Niederpoy-

ritz abgegeben. Vgl. SächsHStA Dresden, Schlossverwaltung Nr. 93, Pillnitzer

Schlossinventar, 1887, fol. 15.

16 Von links nach rechts sind neben dem auftraggebenden Monarchen Friedrich

August dem Gerechten zu sehen: sein älterer Neffe Prinz Friedrich August, sein

Bruder Prinz Maximilian, Amalie Auguste (Gemahlin Prinz Johanns) mit seinem

Großneffen Prinz Albert auf dem Arm und sein Neffe Prinz Johann.
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■ Bürger, Stefan: prometheus-bildarchiv (c./o. Kunsthistorisches

Institut der Universität zu Köln (www.prometheus-bildarchiv.de,

11.8.2008): S. 43, Abb. 1 aus Beck 2000/Staatsarchiv Nürnberg.

Vorlage: Schieber, M. Nürnberg. Eine illustrierte Geschichte der

Stadt, München 2000, S. 40, Abb.10; S. 45, Abb. 3 aus Nickel,

Heinrich L. (Hg.): Das Hallesche Heiltumbuch von 1520, Halle an

der Saale: Janos Stekovics 2001, S. 281; S. 47, Abb. 4 aus Schu-

bert, Ernst: Der Dom zu Erfurt, Berlin 1992, S.3, Buchverlag

Union; S. 49, Abb. 8 (Foto: HeidICON –Europäische Kunstge-

schichte, Ruprecht-Karls-Universität, Universitätsbibliothek); 

S. 52, Abb. 11; Technische Universität Dresden (TU Dresden),

Kunstgeschichte, Diathek: S. 44, Abb. 2 (Foto: Frank Pawella); 

S. 48, Abb. 5 (Dianummer 78894), aus: Toman, Rolf (Hg.): 

Die Kunst der Gotik, Köln 1998, S. 211; S. 48, Abb. 6 (Dia-Nr.

108661); Verfasser: S. 51, Abb. 10; S. 63, Abb. 23; S. 49, Abb. 7

aus Fickel, Alfred (Hg.): St. Martin zu Landshut, Landshut 1985,

Abb. 33; SBG, Archiv (Fotos: Christine Maria Schraff, 2008): S.

50, Abb. 9; S. 56, Abb. 16; S. 57, Abb. 17; S. 58, Abb. 18; S. 64,

Abb. 24; S. 65, Abb. 25; SBG, Archiv (Vorlage Staatshochbauamt

Bautzen): S. 56, Abb. 16 (Foto: Jörg Schöner); Birgit Finger, 1996:

S. 53, Abb. 12; S. 54, Abb. 13; S. 61, Abb. 21; S. 62, Abb. 22; 

Jörg Schöner: S. 55, Abb. 14; S. 59, Abb. 19 aus Kirsten, Michael:

Der Dom St. Martin zu Zwickau; Tepper, Tim: S. 60, Abb. 20;

Schwabenicky, Wolfgang: S. 63, Abb. 21

■ Dietz, Peter: SBG, Schloss Moritzburg (Foto: Jürgen Karpinski,

Dresden): S. 89, 90 Abb. 1, 2; SBG, Schloss Rochlitz (Entwurf:

Architekturbüro Pfau, Dresden): S. 91, Abb. 3 

■ Finger, Birgit: Schloss Weesenstein: S. 184, Abb. 3; S. 185,

186, Abb. 4–6; S. 188, 189, Abb. 9–11; SKD, Galerie Neue

Meister: S. 181, 183, Abb. 1, 2 (df 162875); S. 187, Abb. 8

(df148632); SKD, Kupferstichkabinett: S. 189, Abb. 12; Städti-

sche Galerie Dresden, Kunstsammlung (Foto: Franz Zadnicek):

S. 186, Abb. 7; Bayerisches Hauptstaatsarchiv München,

Wittelsbacher Bildersammlung: S. 190, Abb. 13 

■ Finger, Birgit und Lutz Hennig: SBG, Schlösser und Burgen

Dresden, Schloss Weesenstein (Fotos: Herbert Boswank): S. 130,

Abb. 1; S. 132, Abb. 4, 5; S. 133, Abb. 7, 8; S. 134, Abb. 9, 10;

SLUB Dresden, Fotothek: S. 130, Abb. 2 (df 155420); S. 133,

Abb. 6 (df wm_0010406); SKD, Gemäldegalerie Alte Meister

(Foto: Elke Estel, Hans-Peter Klut): S. 131, Abb. 3 

■ Flügel, Katharina

Sammlung Groß: SBG, Burg Gnandstein: S. 155, 159, 160,

Abb. 1, 5–6 (Fotos: Christoph Sandig, Leipzig); S. 157–159,

Abb. 2–4 (Fotos: Falk Schulze, Gnandstein)

Memoriam: Privatbesitz: S. 176, Abb. 1; Verfasser: S. 177, Abb. 2 

■ Gaitzsch, Jens: SBG, Burg Stolpen, Graphische Sammlung: S. 68,

Abb. 1 (Foto: Herbert Boswank); S. 69, Abb. 2 Holzschnitt aus

Agricola, Georg: De Re Metallica Libri XII (Zwölf Bücher vom Berg-

und Hüttenwesen, 6. Buch), Basel 1556, Reprint der Agricola-

Gesellschaft (Hg.), Berlin 1928; S. 69, Abb. 3; S. 72, Abb. 9

Holzschnitt aus Amman, Jost: Eygentliche Beschreibung Aller

Stände auff Erden ... Durch den weitberümpten Hans Sachsen

Ganz fleissig beschrieben/und in Teutsche Reimen gefasset ...,

Franckfurt am Mayn, M. D. LXVIII. (1568), Reprint bei George

Hirth (Liebhaber-Bibliothek alter Illustratoren), München 1896;

SBG, Burg Stolpen, Archiv: S. 69, Abb. 4; S. 70, Abb. 5 Kupfer-

stich, Lithographie u. Druck von Devrient, Leipzig. Umdruck-

ausgabe, hergestellt von Giesecke & Devrient, Leipzig; S. 71,

Abb. 6 Kupferstich von Riboldi u. Pittore. Aus Atlas der Basalte,

Mailand 1818; SBG, Burg Stolpen, Graphische Sammlung (Foto:

Herbert Boswank): S. 72, Abb. 7 Holzschnitt aus Agricola,

Georg: De Re Metallica Libri XII (Zwölf Bücher vom Berg- und

Hüttenwesen, 6. Buch), Basel 1556, Reprint der Agricola-Ge-

sellschaft (Hg.), Berlin 1928; S. 73, Abb. 8 Veröffentlichung mit

freundlicher Genehmigung der Verwaltung des Burgmuseums

Ronneburg (Hessen, Odenwald) und dem Verlag Schöning

GmbH & Co. KG, Lübeck. 

■ Gräßler, Ingolf: SBG, Zentrale, Archiv: S. 178, Abb. 1 (Foto:

Jörg Schöner), S. 180, Abb. 3 (Foto: Herbert Boswank); S. 179,

Abb. 2 aus Donath, Matthias (Hg.): Die Grabmonumente im

Dom zu Meißen, Leipzig 2004, S. 286. 

■ Hollstein, Wilhelm: SKD, Münzkabinett (Fotos: Jens Dornheim):

S. 136–141, Abb. 1–37 

■ Holz, Karl-Dieter: SKD, Kupferstichkabinett (Foto: SLUB, Foto-

thek): S. 192, 193, Abb. 1–3; S. 194, Abb. 5; (Fotos SLUB:;

Irene Godenschweg, Regine Richter); SLUB, Deutsche Foto-

thek: S. 195, Abb. 6 (Repro); Städtische Galerie Dresden,

Kunstsammlung S. 194, Abb. 4 

■ Knierriem, Peter: SBG, Schlösser und Burgen im Muldental,

Schloss Rochlitz, Archiv: S. 168, 170, Abb. 1, 3 (Fotos: Volker

Schwarze); S. 169, Abb. 2 (Foto: Matthias Lippmann); S. 170,

171, Abb. 4, 6 (Fotos: Verfasser); S. 171, Abb. 5 (Foto: Gabriele

Ottich) 

■ Knöfel, Anne-Simone: SächsHStAD, (10711 Ministerium des

Königlichen Hauses): S. 107, Abb. 1 (Loc. 12, Nr. 3, f. 176); 

S. 109, Abb. 2 (Tabelle auf der Basis der Angaben von Loc. 12,

Nr. 2, unfol.); S. 109, Abb. 3 (Grafik auf der Basis der Angaben

von Loc. 15143/5, f. 111); S. 110, Abb. 4 (Loc. 12, Nr. 2, unfol.);

S. 111, Abb. 5 (Loc. 12, Nr. 3, unfol.); S. 112, Abb. 6 (Loc. 12,

Nr. 6, unfol.), S. 113, Abb. 7 (Loc. 12, Nr. 1, f. 170); S. 114, Abb.

8 (Loc. 12, Nr. 6, unfol.); S. 115, Abb. 9 (Tabelle auf der Basis

der Angaben von Loc. 12, Nr. 2, unfol.); S. 116, Abb. 10 (Loc. 12,

Nr. 5, unfol.); S. 117, Abb. 11 (Loc. 9, Nr. 10, f. 11.) 

■ Kretschmann, Iris: SBG, Zentrale (Nr. 640157/0) nach dem

Original im Landesamt für Denkmalpflege Sachsen (M.27.E.

Bl.42.): S. 84, Abb. 4; SBG, Schlösser und Gärten Dresden,

Schloss und Park Pillnitz: Abb. S. 82, Abb. 1; S. 85, Abb. 6

(Fotos: Verfasser 2006); S. 82, Abb. 2; S. 86, 87, Abb. 7–9

(Fotos: Dietmar Täupmann 2007); SächsHStA Dresden (12884

– Karten und Risse, Fach 161, Nr. 3 a): S. 83, Abb. 3; Staatliche

Museen Kassel, Archiv Deutsches Tapetenmuseum: S. 85, Abb. 5 

■ Melzer, Stefanie: SKD, Kupferstichkabinett (Foto: SLUB, Foto-

thek): S. 120, Abb. 1; S. 121, Abb. 3 (Fotos: Richter); SBG, Zen-

trale: S. 121, Abb. 1; SächsHStA (12541, Nr. 4, Bl. 3): S. 122,

Abb. 4; TU Dresden, Institut für Botanik (Foto: Carsten Roh-

ner): S. 123, Abb. 6; LfD, Planarchiv: S. 123, Abb. 5; S. 124,

Abb. 7; SBG, Schlösser und Gärten Dresden, Schloss und Park

Pillnitz, Archiv: S. 125, Abb. 8; SLUB Dresden, Fotothek: S. 126,

127, Abb. 9–11 
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■ Puppe, Roland: Jentsch, Karin: S. 93, 94, Abb. 1, 2 

(Foto: unbek., Repro: Schwarzbach) 

■ Pentzel, Artur, Bernd Ullrich und Ulf Voigtländer: Staatliche

Porzellan-Manufaktur Meissen, Archiv, Pretiosa Nr. 44: S. 25,

Abb. 4; SBG, Schlösser und Burgen im Muldental, Schloss Col-

ditz, Foto: S. 24, Abb. 2; S. 25, Abb. 2; aus: Eissmann, Lothar:

Geologie des Bezirkes Leipzig, Leipzig 1970, S. 26, Abb. 5; aus:

Credner, Hermann: Geologische Spezialkarte des Königreiches

Sachsen, Blatt 4842, Leipzig 1901, Pentzel, Artur: S. 25, Abb.

3; TU Bergakademie Freiberg, IKGB, Bildarchiv (Foto: Bernd Ull-

rich): S. 26, Abb. 6/7 

■ Schellenberger, Simona: SBG, Zentrale: S. 163–165, Abb. 1–2,

4–6 (Fotos: Werner Lieberknecht, 2007); S. 166, 167, Abb. 7, 9

(Fotos: Verfasser, 2008); SBG, Burg Gnandstein, Archiv: S. 164,

Abb. 3 (Foto: Christoph Sandig, 2004), S. 166, Abb. 8. 

■ Schöne, Axel: Hermann, Gunter: S.172, Abb. 1 (Foto: Matthias

Blumhagen); S. 173, Abb. 2, 3 (Fotos: Gunter Herrmann); Fiedler,

Jochen: S. 174, 175, Abb. 4, 5 (Fotos: Werner Lieberknecht) 

■ Schwarm, Elisabeth: SBG, Zentrale, Archiv: S. 28, Abb. 1;

Staatliche Kunstsammlungen Dresden (SKD), Porzellansamm-

lung: S. 29–30, Abb. 3–6; S. 32, Abb. 10; S. 34, Abb. 12–14;

S. 39, Abb. 16; S. 40, Abb. 17; SKD, Kupferstichkabinett 

(B 787, Blatt 28, 2): S. 30, Abb. 7; (B 889,4): S. 31, Abb. 8; 

(Ca 202, p. 81): S. 36, Abb. 15; Sächsisches Hauptstaatsarchiv

Dresden (SächsHStA Dresden), (OHMA P, Cap. I A, Nr. 10): 

S. 32, Abb. 9; Zimmermann, Ernst: S. 29, Abb. 2 (Repro); Boltz,

Claus: S. 33, Abb. 11 (Repro aus Steinzeug und Porzellan der

Böttgerperiode, in: Keramos 167/168, 2000, S. 3–156, Abb. 110) 

■ Striefler, Christian: Staatliche Schlösser, Burgen und Gärten

(SBG) Zentrale, Archiv: S. 8, Abb. 2 (Foto: Frank Höhler), S. 11,

Abb. 7 (Foto: Uwe Sandner); S. 12, Abb. 9 (Foto: Werner Lieber-

knecht); S. 12, Abb. 9 (Foto: Frank Höhler); Schloss Moritzburg

(Fotos: Jürgen Karpinski): S. 9, Abb. 1; S. 12, Abb. 8; Burg Stol-

pen, Archiv: S. 10, Abb. 4; S. 14, Abb. 14; Schlösser und Bur-

gen im Muldental, Schloss Colditz, Archiv: S. 11, Abb. 6 (Foto:

Regina Thiede); Schlossbetriebe gGmbH Augustusburg/Schar-

fenstein/Lichtenwalde: S. 15, Abb. 17; TMGS Dresden (Foto:

Wolfgang Schmidt): S. 10, Abb. 3; Festung Königstein gGmbH,

Archiv: S. 13, Abb. 11–13 (Fotos: Bernd Walther, Heidenau); 

Fischer, Dieter 2007: S. 14, Abb. 15; Sächsisches Immobilien-

und Baumanagement NL Dresden I (Foto: Silke Ringelmann

2007): S. 15, Abb. 16 

■ Thiede, Regina und Yvonne Heine: Schlösser und Burgen im

Muldental, Schloss Colditz: S. 75, Abb. 1; S. 76, Abb. 2 (Skizze:

Holger Siegfried); S. 77, Abb. 3; S. 78, Abb. 4 (Fotos: Regina

Thiede); S. 79, Abb. 5 (650465 nach dem Original im Landes-

amt für Denkmalpflege Sachsen); Landesamt für Denkmalpflege

Sachsen (LfD Sachsen), Plansammlung: S. 80, Abb. 6: (Foto:

Herbert Boswank); Stadtmuseum Colditz: S. 80, 81, Abb. 7, 8 

■ Walter, Hannes: Verfasser: S. 17–19, Abb. 1; S. 20, Abb. 6; 

S. 22, Abb. 9, 10; Landesamt für Denkmalpflege Sachsen, Bild-

sammlung: S. 20, Abb. 5 (28559); S. 21, Abb. 7 (20988); S. 22,

Abb. 8 (28540); S. 22, Abb. 20 (28565) 

■ Welich, Dirk: SBG, Schlösser und Gärten Dresden, Schloss

und Park Pillnitz, Archiv: S. 146, 147, Abb. 1–4 (Bild: perspek-

tive.grün, Dresden); S. 149, Abb. 5 (Entwurf: Antje Werner); 

S. 149, Abb. 7 (Foto: Hans Peter Kluth); SBG, Zentrale Archiv

(Standbild: Verfasser): S. 150, 151, Abb. 9–12; Antje Werner: 

S. 149, Abb. 6; S. 150, Abb. 8; S. 151, 152, Abb. 13, 14
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Die besonderen Forschungs-
schwerpunkte bei den Staatlichen 
Schlössern, Burgen und Gärten 
Sachsen in den Jahren 2007/2008 
liegen auf den Themen Porzellan 
und Ausstellungsgestaltung.  
So widmen sich drei Beiträge 
einem Produkt der Meissner 
Porzellanmanufaktur, dem Versuch 
einer Nachstellung des histo-
rischen Böttgerporzellans und 
dem frühen Gebrauch »india-
nischer« Porzellane am fürstlichen 
Hof und vier Beiträge den Ausstel-
lungen in Pillnitz, Gnandstein und 
Rochlitz sowie von sakralen 
Bildwerken. Weitere Beiträge zur 
Bauforschung, der Garten- und 
Ausstattungsgeschichte runden 
die Forschungsergebnisse ab.
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